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Hallenkirchen mit dreischiffigem Polygonalchor „ohne Umgang“

Über die Genese und Bedeutung eines besonderen Kirchenbautypus der Spätgotik

Jakub Adamski

Im 22. Band des ‚Marburger Jahrbuchs für Kunst-
wissenschaft‘ veröffentlichte Klaus Jan Philipp ei-
nen Artikel unter dem Titel „Polygonale dreischif-
fige Hallenchöre ohne Umgang“. Das war der erste 
Versuch überhaupt, eine besondere Gruppe von 
spätgotischen Hallenkirchen wissenschaftlich zu 
untersuchen, die über weite Gebiete Europas ver-
streut sind: von Schweden im Norden bis Slowenien 
im Süden und von Bayern im Westen bis Sieben-
bürgen im Osten. Aufgrund des hybriden Charak-
ters dieser Art dreischiffiger Kirchen, in denen sich 
Merkmale von Hallenumgangschören und Hallen 
mit einem geradem Schluss aller drei Schiffe ver-
einen, kam der Forscher zu der Überzeugung, sie 
hätten sich in verschiedenen Teilen des Kontinents 
unabhängig voneinander entwickelt, und zwar 
durch Bereicherung des einschiffigen Hochchors.1 
Die Hypothese war mutig und diskutierbar, trotz-
dem wurde Philipps Beitrag in der Fachliteratur 
nicht aufgegriffen, und spätere Forscher präsentier-
ten nicht selten widersprüchliche Auffassungen von 
der Genese und dem Charakter derartiger Bauten. 
Jüngst hat auch Christofer Herrmann in der 2015 
veröffentlichten monumentalen Synthese der Ge-
schichte der mittelalterlichen Architektur in Polen, 
wo eine Reihe von derartigen Bauwerken entstanden 
war, dazu Stellung genommen.2 Es bietet sich somit 
die Gelegenheit, das Problem dieser spätgotischen 
Hallenkirchen, die sich eindeutigen typologischen 
Klassifizierungen entziehen, erneut aufzugreifen. 
Besonders wichtig scheint dabei zu sein, ihre Gene-
se richtig zu erkennen, und eben dieser Frage ist der 
vorliegende Beitrag gewidmet.

Bei der Bestimmung der architektonisch-räum-
lichen Besonderheit dieses Hallenbautypus soll hier 
die wenig beachtete, obwohl überaus interessan-
te Pfarrkirche St. Katharinen in Guhrau/Góra in 
Schlesien, im einstigen Herzogtum Glogau, nahe der 
Grenze zu Großpolen gelegen, als Ausgangspunkt 
herangezogen werden. Das stattliche Gotteshaus, 

mit dessen Bau 1457 begonnen wurde, nachdem ein 
Brand die Vorgängerkirche zerstört hatte, war in den 
neunziger Jahren des 15. Jahrhunderts im Wesent-
lichen fertig gestellt.3 Der monumentale Baukörper 
lässt eine für die Spätgotik typische Umgangshal-
le vermuten, deren Langhaus und Chor von einer 
einheitlichen Umfassungswand umschlossen sind. 
Das Bauwerk zeichnet sich durch den sechsseiti-
gen Schluss mit axialem Strebepfeiler im Osten und 
das große gemeinsame Dach über den beiden Tei-
len des Gotteshauses aus (Abb. 1, 2). Das architek-
tonisch anspruchsvolle Bauprogramm ist vor allem 
an dem dichten Kapellenkranz um den Chor und 
an der zweitürmigen Fassade abzulesen. Hinter der 
so gestalteten Hülle, wie sie die Umfassungswand 
bildet, könnte man sich zwei Reihen hoher Pfeiler 
denken, die im Ostteil einen Stützenkranz bilden, 
der den Binnenchor von dem gleich hohen Um-
gang trennt. Für eine Pfarrkirche im mittleren Teil 
Europas in der Endphase der Gotik war der Hal-
lenumgangschor wohl das prestigeträchtigste und 
ehrgeizigste architektonische Modell, bei dem das 
Vorhandensein eines Umgangs und oft auch eines 
Kapellenkranzes Reminiszenzen an einen Kathed-
ralchor opere francigeno weckte. Dagegen machte 
der Konstruktionstypus der Halle selbst den Bau 
eines hohen Obergadens, bisweilen auch eines kos-
tenaufwendigen äußeren Strebebogensystems ent-
behrlich.4 Im Falle der Guhrauer Pfarrkirche mit 
ihrem sechsseitig im Osten schließenden Baukör-
per und den niedrigen Kapellen ist die Ähnlichkeit 
mit der Pfarrkirche St. Jakobi in Neiße/Nysa (vor 
1392 – um 1430), einer der anspruchsvollsten Um-
gangshallen im gesamten mitteleuropäischen Raum 
(Abb. 3, 4), nicht zu übersehen.5

Wer die Guhrauer Kirche durch den westlichen 
Eingang betritt, wird allerdings überrascht, denn 
statt einen vom Pfeilerkranz umgebenen Binnenchor 
erblickt er zwei parallele Reihen von Pfeilerarkaden, 
die im späten 18. Jahrhundert nachträglich mit Putz 
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2 Góra/Guhrau, Pfarrkirche St. Katharinen, Blick von Südosten

1 Góra/Guhrau, Pfarrkirche St. Katharinen, Grundriss
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3 Nysa/Neiße, Pfarrkirche St. Jakobi, Grundriss

4 Nysa/Neiße, Pfarrkirche St. Jakobi, Blick von Süden
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und Stuck ummantelt wurden und bis an die sechs-
eckige Ostwand durch laufen (Abb. 5, 6). In dieser 
Raumvariante tritt an die Stelle der Achsjoche eines 
Hallenumgangs ein großes Joch über unregelmäßi-
gem polygonalem Grundriss, das zum Mittelschiff 
des dreischiffigen Chores gehört. Architektonisch 
ist der Umgang hier in keiner Weise abgegrenzt, 
obwohl das Vorhandensein eines Kapellenkranzes 
darauf schließen lässt, dass der Bereich als solcher 
funktionierte, denn der Hochaltar stand ganz ge-
wiss an derselben Stelle wie das bis heute erhalten 
gebliebene spätbarocke Retabel, also an der Grenze 
zwischen dem letzten und dem vorletzten Ostjoch.

Spätgotische Bauten, die nach dem obigen Sche-
ma errichtet wurden, also von einer einheitlichen 
Umfassungswand mit polygonalem Schluss im Os-
ten ummantelt und mit zwei parallelen Reihen von 
Scheidarkaden im Innern ausgestattet sind, erreich-
ten relativ selten die Dimensionen und das stattli-
che Aussehen der Guhrauer Pfarrkirche. In ihren 
Maßen und im Anspruch gehört sie zu einer Grup-

pe künstlerisch herausragender Sakralbauten wie 
der Benediktinerkirche in St. Lambrecht in Kärn-
ten (Chor 1386–1405),6 der Jakobskirche in Strau-
bing (Werk Hans von Burghausens, ab ca. 1395 in 
Bau),7 der Jakobskirche in Wasserburg (Chor aus 
den Jahren 1445–1448, von Stephan Krumenau-
er nach einem Entwurf Burghausens errichtet),8 
der Georgskirche in Nördlingen (Chor 1442 un-
ter Leitung von Nikolaus Eseler d. Ä. begonnen)9 
sowie den Marienkirchen in München (1468–1494, 
Jörg von Halspach und Lukas Rottaler) (Abb. 7)10 
und Zwickau (1453–1470).11 Weitaus häufiger kam 
dieses Modell bei eher kleineren Bauten, meist mit 
drei- oder fünfseitigem Ostabschluss und ohne Ka-
pellen, zur Anwendung. In ihrem Fall trennte man 
den Umgang funktional nicht ab und stellte den 
Altar direkt an der Umfassungswand auf, auf die 
das Mittelschiff zulief, wie in den übrigen polni-
schen Beispielen (Abb. 8). Beachtenswert ist dabei, 
dass ein oft vorkommender Zug bei Bauten dieser 
Art, den monumentalen wie den bescheideneren, in 

5 Góra/Guhrau, Pfarrkirche St. Katharinen, Blick ins  
südliche Chorseitenschiff

6 Góra/Guhrau, Pfarrkirche St. Katharinen, Ostabschluss


